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Die berner woche Nr. i
Sitten und Gebräuche in Bern.
Yon H. Correvon.

A3er nad) Sern ïommt, fühlt ftd^ in eine gan3 eigen»
artige 333elt oerfebt: in einer Stenge gröberen unb tieinen
Aeufjerungen fü£)It er fid) in Serübrung mit ber Sergangen»
beit, unb mandj alter Sraudj unb mandj oergeffenes Stüd
taucht in feinem ©ebädjtnis auf unb bringt ihm feine .frü»
befte 3ugenb in Erinnerung. Der Solïs» unb ©efdjidjts»
tunbige fiefjt auf einmal überaus intereffante Seiten feines
gorfdjungsgebietes aufgefdjlagen. Son ben alten Sitten
unb ©ebräudjen ift 3toar im Raufe ber Seiten oieles oer»
fdjrounben, aber bennodj bat Sern rne'br oon ibnen beroa'brt
als anbere Stable oon feiner ©röfee unb Sebeutung.

gangen mir mit beut Di e u 1 a l) r an. ©s ift ein grober
gefttag, bei bem Effen unb Drinlen nodj immer eine grobe
Solle fpielen. Die Stabtleute geben aufs flanb, unb bie
Ranbbeoölterung ïommt in bie Stabt. Sod) oor fu^em
mürben am Seujabrstag Sefd)erungen burcbgefübrt. Heute
ift bies faft nur mebr in länblicben Ser'bältniffen ber gall.
Dagegen gibt es Arbeitgeber, bie am Seujabrstag ibren
Angefteilten eine befonbere greube bereiten: in einem alten
Hotel feroieren bie Sefiber bes Hanfes an biefem Dage
ibre Angeheilten, ein Sraudj, ber fid) nod) beute in ber
3nnerfd)mei3 finbet. Am S är 3 élis ta g roieberum ift mie
überall ein geiertag, an bem eifrig getagt mirb.

gaftnadjt lebt in Sern blofe nocb burd) feine Atasïen»
balle. Aber bie fdjmal3gebadenen Rüedjli fpielen um biefe
Seit eine grobe Solle.

An ben Ofterbräudjen, bie nocb int lebten 3abr=
bunbert beftanben, maren oerfdjiebene Heberbleibfel bes gaft»
nacbttreibens 3U beobadjten. Dr. Hans Sloefdj berichtet
in feinem ASerïe „Siebenbunbert Sabre Stabt Sern" oon
ben geierlicbïeiten ber Rüfer» unb Siebgersunft anläßlich
ber groben Satsbefebung; fie mürben alle 10 Sabre burd)»
geführt. Die Rüfer, roeib gelleibet, oollfü'bt'ten oor bem
Satbaus unb ben SSobnungen eiu3etner Satsmitglieber einen
Seigen, mäbvenb bie Atebger einige ASodjen lang ieben Dag
mit einem groben, fetten Ocbfen unb einem Schaf burd)
bie Stabt 3ogen. Aber in höherem Stabe tarnen bie lieber»
bleibfel bes gaftnadjttreibens in ben Segleitfiguren 31t ben
geften ber Sonder 3um Ausbrud, bie nod) im Sabre 1835
ihre Spiele am Oftermontag burd)fübrten. Sei biefen geften
3ogen bie jungen Sonder mit Ilingenber Aîufiï 3U gub
unb 3U Sferb burdj bie Stabt unb ftelltcn irgendein Sdjau»
fpiel bar, mit Sorliebe Sdjladjten, roäbrenb unter ben Su»
fdjauern Harleguins, Saccbus, Solidjinell ufro. ihr A3efen
trieben.

Heute lebt noch immer ber Ofterbafe bei unfern Sin»
bern meiter. Das „©ottentinb" triegt einen Rebïudjen, über
bent guer über ben Suchen laufenben Sären ift ein ©elb»
ftiid eiitgebaden. Am Oftermontag lomnten noch beute
bie Sauernburfchen nadj ber Stabt uttb üben fid) unter
ben Sogen bes Sornbauslellers mit ©iertüpfen. Das Eier»
auflefen ift in ber Sunbesftabt oerfdjmunben, aber oott
altersbcr mürben ant Oftermontag Smiebeln», Eier», Säfe»
fudjett gebaden. Ob nod) beute bie ASirte ihren Stamm»
gäften am Oftermontag oormittag ein Sttid Sudjen auf»
marten, bleibe babingeftellt. Heute finb 3U ben Suchen
Ofterflaben biu3ugetommen; bie Sougateier bagegen finb
alten Hrfprungs. Dppifdj für Sern aber ift ber Sraudj,
am Oftertag bie Sungen bes Särengrabens 3um erftenmal
itt bie „Aßelt" cin3ttfübren.

Dann gibt es eine lange Saufe in ben ©elegenbeiten,
bei benett gemiffe Sräudje fidj lunbtun. Aber im gamilien»
Ireis, im ABerben unb im Sterben bes Atenfdjen, äufjert
fich manch Altgewohntes. Stoar ftebt ber Sorb mit bem
aufgefegten „Süpfettlran3", als Erinnerung an Sergangenes,
im Mtorifdjen Atufeum, aber noch immer bringt man ber

jungen Stutter ©efdjente, nur fehlt beute ber ASein, ber
früher als. Stärlungsmittel galt. An bie Hod^eit Inüpft
fich ebenfalls mancherlei. So gebt man an gemiffen Dagen
nidjt 3um Stanbesamt. 3n manchen gamilien beftanb ber
Sraud), ber Sraut eine Stenge Hcmbfdjube su fchenlen.
Die gamilienbräudje finb ein Sapitel für fid). Anbers ge»

ftalten fie fich bei ben Eingefeffenen, ben in ber Stabt Auf»
gemachfenen, als bei ben 3uge3ogenen unb bauptfädjlidj ben
auf bem Ranbe Er3ogencn.

Ein befonberes Sapitel ift bie lebte Drennung. ASirb ein
Surger ober eine Surgerin 3ur lebten Stätte geführt,
fo breitet fich über ihrem Sarge ein fdjön geftidtes, altes
Sabrtudj aus. Heber bie Reibabnabme, mie fie früher be=

ftanb, berichtet Eb. oon Sobt: Die Herren, bie ihr Reib
belunbeten, ftellten fich ohne Stantel in fdjroar3er SIeibung
oor bem Drauerbaus auf. Heute 3eigt man ben Sinter»
laffenen mit einem Hänbebrud fein Stilgefühl. 3n ber lim»
gebung oon Sern fiebt man nicht feiten einen Streifen
Stoff um einen Saum gelnüpft: ber Sefiber bes ffieböftes
ift geftorben, unb roenn bas Dud) oermobert ift, ift aud)
fein Reib 3erfaIIen. ASie an oielen Orten ift es auch in
Sern Sraudj, ben Saustieren ben Htnfdjeib ihres Sefibers
3U „melben", bem Sieb im Stall, ben Sienen ufro. 3n
bas ®ebiet bes Aberglaubens fällt bie ©epflogenbeit, nach
bem lebten Atem3ug bes Serftorbenen ein genfter 3U öffnen,
bamit feine Seele ins greie fchroeben fann, unb ferner bie
Sitte, bas ASaffer in glafdjen, Rrügen, Eimern ufro. aus»
3uleeren, roeil bie Seele fid) barin babete.

Aber lehren mir 3um Sehen 3urüd. Stit bem Serbft
ïommen bie oerfdjiebenartigen St ä r ï t e, roas in Sern ftets
etwas gan3 befonberes roar. „La foire de Berne" mar früher
ein fefter Suntt im ©efdjeben ber Reiten, nadj bem fich
oieles richtete. Heber ben 3u>iebelnmarlt, ben Rad)elimar!t,
ben Steitfchimarlt roiffen mir alle Sefdjeib. grüber trieben
Stubenten unb Stebgerburfdjen am Steitfcbimärit allerbanb
Allotria. Seute ift bas oerfdjrounben.

Spe3ififdj=bernifch ift ber Unechte» unb Stägbe»
märit. Sod) immer fpielt bas Saftgelb, bas ber Steifter
bem Angeroorbenen 3ablt, eine Solle. Steifter unb Rnedji
geben nadj bem Anwerben miteinanber 31t einem Stittag»
effen. Reine amtliche Snftitution, auch nicht bie Arbeits»
ämter, oermochten biefen originellen Startt 3um Serfchroinben
3u bringen.

Der Settag roirb in Sern ftill gefeiert, je nad)
ber Einftellung bes Eimelnen. Die einen befugen bie Rir»
chert, bie anbern benüben ben Dag 311 Ausflügen. Arn Set»
tag müffe man Rmetfdjgen» ober anbern Rudjen effen, fo
rourbe ich lebtbiti belehrt.

Der De3ember ift geïommen unb mit ihm fo manches,
bas an unfern Rinberglauben gelangt. Der St. Sillaus»
tag roirb in Sern nicht mehr gefeiert, es fei benn, bah ber
Sraudj ber 3ofiuger, einen für bie Rinber mit allerbanb Sa»
fdjereien bepadten Efel burd) bie Stabt 3U führen, als Sraudj
gelte. Dagegen ift am Abenb bes Siïlaustages gan3 Siel auf
ben Seinen, ba an ertra aufgefchlagenen Stänben un3äb»
lige Siïlaufe aus Deig oerlauft roerben. 3n fran3öfifd)=
fpradjigen Rreifen Serns hängt man roo'bl einen Strumpf
ans Ramin unb bie Rinber finben ihn am Storgen mit
allerbanb guten Sachen gefüllt. Diefer Sraudj fpiegelt fid)
aud) in ben Scbaufenftern ber Ronbitoreien in ©eftalt eines
filbergeroobenen Strumpfes. Sad) unb nach ftellt fich bas
A3eihnadjtsgebäd ein: in ben Haushaltungen, unter ben
Raubenbogen, in ben Robitoreien, benn ASeibnadjten naht.
Rebïuchen unb Sîar3ipan leben roieber auf. Der ASeibnadjts»
bäum, ber alle Stürme ber Solitil unb Seligion über»
bauerte, Bieh± trt gamilien unb Sereinsfefte ein. Einige
Stunben roeftlidj oon Sern, unb ber ASeibnadjtsbaum roirb
nur mehr in Rrippen unb Anftalten ange3ünbet. Dagegen
xoirb bie „bûche de Noël" oerfdjenït, ein ©ebäd, bas ben
Hol3ftamm barftellen foil, an bem bie heilige Sungfrau

die sekên ^r. 1

Bitten und in Lern.
Von N. Lorrevon.

Wer nach Bern kommt, fühlt sich in eine ganz eigen-
artige Welt versetzt: in einer Menge größeren und kleinen
Aeußerungen fühlt er sich in Berührung mit der Vergangen-
heit, und manch alter Brauch und manch vergessenes Stück
taucht in seinem Gedächtnis auf und bringt ihm seine,frü-
heste Jugend in Erinnerung. Der Volks- und Geschichts-
kundige sieht auf einmal überaus interessante Seiten seines
Forschungsgebietes aufgeschlagen. Von den alten Sitten
und Gebräuchen ist zwar im Lause der Zeiten vieles oer-
schwunden, aber dennoch hat Bern mehr von ihnen bewahrt
als andere Städte von seiner Größe und Bedeutung.

Fangen wir mit dem Neujahr an. Es ist ein großer
Festtag, bei dem Essen und Trinken noch immer eine große
Rolle spielen. Die Stadtleute gehen aufs Land, und die
Landbevölkerung kommt in die Stadt. Noch vor kurzem
wurden am Neujahrstag Bescherungen durchgeführt. Heute
ist dies fast nur mehr in ländlichen Verhältnissen der Fall.
Dagegen gibt es Arbeitgeber, die am Neujahrstag ihren
Angestellten eine besondere Freude bereiten: in einem alten
Hotel servieren die Besitzer des Hauses an diesem Tage
ihre Angestellten, ein Brauch, der sich noch heute in der
Jnnerschweiz findet. Am Bärzelistag wiederum ist wie
überall ein Feiertag, an dem eifrig getanzt wird.

Fastnacht lebt in Bern bloß noch durch seine Masken-
bälle. Aber die schmalzgebackenen Küechli spielen um diese

Zeit eine große Rolle.
An den Ost erbrSuchen, die noch im letzten Jahr-

hundert bestanden, waren verschiedene Ueberbleibsel des Fast-
nachttreibens zu beobachten. Dr. Hans Bloesch berichtet
in seinem Werke „Siebenhundert Jahre Stadt Bern" von
den Feierlichkeiten der Küfer- und Metzgerzunft anläßlich
der großen Ratsbesetzung: sie wurden alle 10 Jahre durch-
geführt. Die Küfer, weiß gekleidet, vollführten vor dem
Rathaus und den Wohnungen einzelner Natsmitglieder einen
Reigen, während die Metzger einige Wochen lang jeden Tag
mit einem großen, fetten Ochsen und einem Schaf durch
die Stadt zogen. Aber in höherem Maße kamen die Ueber-
bleibsel des Fastnachttreibens in den Begleitfiguren zu den
Festen der Könizer zum Ausdruck, die noch im Jahre 1325
ihre Spiele am Ostermontag durchführten. Bei diesen Festen
zogen die jungen Könizer mit klingender Musik zu Fuß
und zu Pferd durch die Stadt und stellten irgendein Schau-
spiel dar, mit Vorliebe Schlachten, während unter den Zu-
schauern Harlequins, Bacchus, Polichinell usw. ihr Wesen
trieben.

Heute lebt noch immer der Osterhase bei unsern Kin-
dern weiter. Das „Eottenkind" kriegt einen Lebkuchen, über
dem quer über den Kuchen laufenden Bären ist ein Geld-
stück eingebacken. Am Ostermontag kommen noch heute
die Bauernburschen nach der Stadt und üben sich unter
den Bogen des Kornhauskellers mit Eiertüpfen. Das Eier-
auflesen ist in der Bundesstadt verschwunden, aber von
altersher wurden am Ostermontag Zwiebeln-, Eier-, Käse-
kuchen gebacken. Ob noch heute die Wirte ihren Stamm-
gästen am Ostermontag vormittag ein Stück Kuchen auf-
warten, bleibe dahingestellt. Heute sind zu den Kuchen
Osterfladen hinzugekommen: die Nougateier dagegen sind
alten Ursprungs. Typisch für Bern aber ist der Brauch,
am Ostertag die Jungen des Bärengrabens zum erstenmal
in die „Welt" einzuführen.

Dann gibt es eine lange Pause in den Gelegenheiten,
bei denen gewisse Bräuche sich kundtun. Aber im Familien-
kreis, im Werden und im Sterben des Menschen, äußert
sich manch Altgewohntes. Zwar steht der Korb mit dem
aufgesetzten „Züpfenkranz", als Erinnerung an Vergangenes,
im Historischen Museum, aber noch immer bringt man der

jungen Mutter Geschenke, nur fehlt heute der Wein, der
früher als Stärkungsmittel galt. An die Hochzeit knüpft
sich ebenfalls mancherlei. So geht man an gewissen Tagen
nicht zum Standesamt. In manchen Familien bestand der
Brauch, der Braut eine Menge Handschuhe zu schenken.

Die Familienbräuche sind ein Kapitel für sich. Anders ge-
stalten sie sich bei den Eingesessenen, den in der Stadt Auf-
gewachsenen, als bei den Zugezogenen und hauptsächlich den
auf dem Lande Erzogenen.

Ein besonderes Kapitel ist die letzte Trennung. Wird ein
Burger oder eine Bürgerin zur letzten Stätte geführt,
so breitet sich über ihrem Sarge ein schön gesticktes, altes
Bahrtuch aus. Ueber die Leidabnahme, wie sie früher be-
stand, berichtet Ed. von Rodt: Die Herren, die ihr Leid
bekundeten, stellten sich ohne Mantel in schwarzer Kleidung
vor dem Trauerhaus auf. Heute zeigt man den Hinter-
lassenen mit einem Händedruck sein Mitgefühl. In der Um-
gebung von Bern sieht man nicht selten einen Streifen
Stoff um einen Baum geknüpft: der Besitzer des Gehöftes
ist gestorben, und wenn das Tuch vermodert ist, ist auch
sein Leib zerfallen. Wie an vielen Orten ist es auch in
Bern Brauch, den Haustieren den Hinscheid ihres Besitzers
zu „melden", dem Vieh im Stall, den Bienen usw. In
das Gebiet des Aberglaubens fällt die Gepflogenheit, nach
dem letzten Atemzug des Verstorbenen ein Fenster zu öffnen,
damit seine Seele ins Freie schweben kann, und ferner die
Sitte, das Wasser in Flaschen, Krügen, Eimern usw. aus-
zuleeren, weil die Seele sich darin badete.

Aber kehren wir zum Leben zurück. Mit dem Herbst
kommen die verschiedenartigen Märkte, was in Bern stets
etwas ganz besonderes war. „üu koire cke kerne" war früher
ein fester Punkt im Geschehen der Zeiten, nach dem sich

vieles richtete. Ueber den Zwiebelnmarkt, den Kachelimarkt,
den Meitschimarkt wissen wir alle Bescheid. Früher trieben
Studenten und Metzgerburschen am Meitschimärit allerhand
Allotria. Heute ist das verschwunden.

Spezifisch-bernisch ist der Knechte- und Mägde-
märit. Noch immer spielt das Haftgeld, das der Meister
dem Angeworbenen zahlt, eine Rolle. Meister und Knecht
gehen nach dem Anwerben miteinander zu einem Mittag-
essen. Keine amtliche Institution, auch nicht die Arbeits-
ämter, vermochten diesen originellen Markt zum Verschwinden
zu bringen.

Der Bettag wird in Bern still gefeiert, je nach
der Einstellung des Einzelnen. Die einen besuchen die Kir-
chen, die andern benützen den Tag zu Ausflügen. Am Bet-
tag müsse man Zwetschgen- oder andern Kuchen essen, so

wurde ich letzthin belehrt.
Der Dezember ist gekommen und mit ihm so manches,

das an unsern Kinderglauben gelangt. Der St. Niklaus-
tag wird in Bern nicht mehr gefeiert, es sei denn, daß der
Brauch der Zofinger, einen für die Kinder mit allerhand Na-
schereien bepackten Esel durch die Stadt zu führen, als Brauch
gelte. Dagegen ist am Abend des Niklaustages ganz Viel auf
den Beinen, da an ertra aufgeschlagenen Ständen unzäh-
lige Niklause aus Teig verkauft werden. In französisch-
sprachigen Kreisen Berns hängt man wohl einen Strumpf
ans Kamin und die Kinder finden ihn am Morgen mit
allerhand guten Sachen gefüllt. Dieser Brauch spiegelt sich

auch in den Schaufenstern der Konditoreien in Gestalt eines
silbergewobenen Strumpfes. Nach und nach stellt sich das
Weihnachtsgebäck ein: in den Haushaltungen, unter den
Laubenbogen, in den Koditoreien. denn Weihnachten naht.
Lebkuchen und Marzipan leben wieder auf. Der Weihnachts-
bäum, der alle Stürme der Politik und Religion über-
dauerte, zieht in Familien und Vereinsfeste ein. Einige
Stunden westlich von Bern, und der Weihnachtsbaum wird
nur mehr in Krippen und Anstalten angezündet. Dagegen
wird die „bücke cle bloël" verschenkt, ein Gebäck, das den
Holzstamm darstellen soll, an dem die heilige Jungfrau
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Amrhein : Winterlandschaft mit Speicher.

bie SBirtbeltt bes Sefustinbes
trodnete. 9tud in Sern fiebf
man biefes ©ebäd.

S i I o e ft e r roirb in 33ern
überaus beroegt gefeiert.
Stan begibt fid) in SBiri*
fdaftslofalitäten, trenn man
nicht oorjiebt, im greunbes*
freife biefen Dag 3u begeben.
Vermummte Einher aus ben
ükcdbarbörfern 3ieben in ben
Strafen herum. geuerroert
roirb Iosgelaffen. Dies ift
ein nod) aus ber ^eibengeii
ftammenber Sraud, ber bie
böfen ©eifter oerfdeuden
foil, unb ïeine obrigfeitlidje
®erorbnung oermodie ibn
3U unterbrüden. Dem ®Iot=
tengeläute bes Stünfters
boreben un3äblige auf bem
Stünfterplab ißerfammeixe.
üllle ©loden läuten, mit
2Iusnabme ber IKrmfünber*
glode, bie an biefem 3tbenb
fdjroeigt. 3n ben lebten Stb
nuten bes alten Sabres roirb
geläutet — bann febt bas
©eläute einen Stugenblid
aus, um neu ein3ufallen,
toenn bas neue Sabr feinen
eintritt genommen bat-

©in neues Sabr ift ba,
unb ber Kreislauf ber Sitten unb ©ebräudje nimmt roieber
feinen ©ang.

Annas Irrwege.
Roman von Sophie Jaeot Des Combes.

„SBie roebrt man fid) gegen fold) einen Sdufi, Stutter?"
„SIrmer 3unge, tonnte id bir Reifert!"
Sdmer3lid Hang bie SIntroort ber alternben grau, bie

unter bem blätterbidjten Sirnbaum ibrer SBiefe auf einer
grauoerroitterten §ol3bant fab unb blutrote faftige 3o=
bannistrauben mit einer fdroar3geftielten ©abel oon ben
9?ifpen löfte. 9Iuf bem Sdob hielt fie eine gelbe tönerne
Sdjüffel, bie fid bei ibrem Srleib fcbnell mit ben burdfid=
tigen Seeren füllte, unb jebesmal, beoor fie aus bem bö=
bereit braunen Dongefäb bie frifdgepflüdten grüdie nabm,
legte fie bie grünen leeren itifpenftiele bebutfam auf bie
fdmale 23ant neben fid bin.

Unruhig ging ber bodgeroadfene Sobn, beibe £>änbe

tief in ben Dafden feiner bellen Deinenjade, oor ber Stutter
auf unb nieber:

„Du fibeft ba unb Iöfeft beine Seeren ab, als ginge bidj
bies alles nichts an, als ginge idj bid) nidjts an, Stutter!"
fdmollte ber 3üngling, „benlft bu, man läfet fid fold) ein
Stäbel fortnehmen unb lacht ba3u? — foleb ein Stäbel,
fold) ein Stäbel! —"

ßr blieb fteben, fuhr fieb mit ben gingern ber Dinten
burd) feine blonben ibaare unb fab oerftört unb hilflos 3ur
Stutter hinüber, bie, eben eine 9îifpe beifeite Iegenb, ein
frifdes toie ein rotes ©las fdimmernbes Dräublem oor bie
Sonne hielt

„Stutter!" rief er oerjroeifelt, „ihr grauen habt tein
§er3 — alle miteinanber hobt ihr fein ^er3. — SBenrt bu
uoüfeteft, toie ich berumgelaufen bin — toie ein SBabnfinniger.

— 3>ätte id meinen tteooloer bei mir gehabt — toabrbaffig
— ein Rnglüd toäre gefdjeben! —"

„SBen bätteft bu totgefdoffen?" — Der Stutter 3udte
übers ©efidjt ein ironifder Schelm, bodj aus ihren 9tugen
leuchtete ein fernes Stiffen, Iebenbige (Erinnerung. „Sßen
bätteft bu umgebracht, SInbreas? Dein Stobell? ben Schuft?
ober etroa bid?"

Der lange SInbreas machte ein oerbubtes ©eficht. 9tabm
ihn bie Stutter nicht ernft? Seine Sippen träufelten fid) —
bie Stutter blidte ihn an, ihre Slugen fanben einanber, unb
nun ftellte grau Stabelmann bie Schüffei 3ur Seite, bem
Sohn beibe föänbe entgegenbalienb. SInbreas uiarf fidj ib*
3U güben. Sein Ropf lag in ihrem Schob — er fdludäte
toie er als Rnabe fein Deib in ihre fbänbe gemeint, menn
er in einer 9tot nicht mehr ein noch aus geraubt hatte.

3ärtlich ftreidfelte 9tnna Stabelmann ihres Sohnes
Ôaar. „Stein SInbreas", fagte fie, „es tut raeb, ich toeib
es raobt aber ich meine, ein Stann ftirbt nicht an einem
fiiebesfummer!" Unb fie badjte: bab boch bie Schmer3en
immer raieber um uns berumlauern raie Slngel unb Steh für
ben gifdj; — faum ift man felber glüdlich aus bem böfen
©arn, fo fiebt man bie Rinber barin oerfangen. —

SInbreas fchüttelte fein Sdludäen geraaltfam oon fid)
ab, erhob fi<b im Sprung, ftellte bie Schüffei oon ber 23anf
auf bas ©ras unb fehle fidj bortbin rao fie geftanben, neben
bie Stutter.

„SBarum es länger ertragen? SB03U bie Quälerei?
2B03U biefe unaufhörliche Qual?" ©r haftete mit feinen
£änben in bie leere Duft, er redte fie oor fid) bin, als um*
fabten fie ein raunberfamftes RIeinob: „Die gan3e SBelt
ift oor mir oerfunten an bem Dag, an bem Dina oor
mir ftanb — ein Rörper raie id ihn taunt 311 träumen ge=

roagt, — ba roar alles: ©iegfamteit unb gülle, Deben unb
gorm 311m greifen nah oor mir — unb ich habe ge»
arbeitet — alles roar fo neu unb erftamtlidj — es roar mir,
als febe id ben erften Strid in meinem Deben auf bie
Deinraanb. — Unb bod — fobalb fie ging fab id, bab id

Nr. 1 vlie

ámàà: îintSrlsiiclseliskt mit speielier.

die Windeln des Jesuskindes
trocknete. Auch in Bern sieht
man dieses Gebäck.

SiIvester wird in Bern
überaus bewegt gefeiert.
Man begibt sich in Wirt-
schaftslokalitäten, wenn man
nicht vorzieht, im Freundes-
kreise diesen Tag zu begehen.
Vermummte Kinder aus den
Nachbardörfern ziehen in den
Straßen herum. Feuerwerk
wird losgelassen. Dies ist
ein noch aus der Heidenzeit
stammender Brauch, der die
bösen Geister verscheuchen
soll, und keine obrigkeitliche
Verordnung vermochte ihn
zu unterdrücken. Dem Glok-
kengeläute des Münsters
horchen unzählige auf dem
Münsterplatz Versammelte.
Alle Glocken läuten, mit
Ausnahme der Armsünder-
glocke, die an diesem Abend
schweigt. In den letzten Mi-
nuten des alten Jahres wird
geläutet — dann setzt das
Geläute einen Augenblick
aus, um neu einzufallen,
wenn das neue Jahr seinen
Antritt genommen hat.

Ein neues Jahr ist da,
und der Kreislauf der Sitten und Gebräuche nimmt wieder
seinen Gang.

diluas
Koma» von Zopkia Des Lorodes.

„Wie wehrt man sich gegen solch einen Schuft, Mutter?"
„Armer Junge, könnte ich dir helfen!"
Schmerzlich klang die Antwort der alternden Frau, die

unter dem blätterdichten Birnbaum ihrer Wiese auf einer
grauverwitterten Holzbank saß und blutrote saftige Jo-
Hannistrauben mit einer schwarzgestielten Gabel von den
Rispen löste. Auf dem Schoß hielt sie eine gelbe tönerne
Schüssel, die sich bei ihrem Fleiß schnell mit den durchsich-
tigen Beeren füllte, und jedesmal, bevor sie aus dem hö-
heren braunen Tongefäß die frischgepflückten Früchte nahm,
legte sie die grünen leeren Rispenstiele behutsam auf die
schmale Bank neben sich hin.

Unruhig ging der hochgewachsene Sohn, beide Hände
tief in den Taschen seiner hellen Leinenjacke, vor der Mutter
auf und nieder:

„Du sitzest da und lösest deine Beeren ab, als ginge dich
dies alles nichts an, als ginge ich dich nichts an, Mutter!"
schmollte der Jüngling, „denkst du, man läßt sich solch ein
Mädel fortnehmen und lacht dazu? — solch ein Mädel,
solch ein Mädel! —"

Er blieb stehen, fuhr sich mit den Fingern der Linken
durch seine blonden Haare und sah verstört und hilflos zur
Mutter hinüber, die, eben eine Rispe beiseite legend, ein
frisches wie ein rotes Glas schimmerndes Träublein vor die
Sonne hielt.

„Mutter!" rief er verzweifelt, „ihr Frauen habt kein

Herz — alle miteinander habt ihr kein Herz. — Wenn du
wüßtest, wie ich herumgelaufen bin — wie ein Wahnsinniger.

Hätte ich meinen Revolver bei mir gehabt wahrhaftig
— ein Unglück wäre geschehen! —"

„Wen hättest du totgeschossen?" — Der Mutter zuckte

übers Gesicht ein ironischer Schelm, doch aus ihren Augen
leuchtete ein fernes Wissen, lebendige Erinnerung. „Wen
hättest du umgebracht, Andreas? Dein Modell? den Schuft?
oder etwa dich?"

Der lange Andreas machte ein verdutztes Gesicht. Nahm
ihn die Mutter nicht ernst? Seine Lippen kräuselten sich —
die Mutter blickte ihn an, ihre Augen fanden einander, und
nun stellte Frau Stadelmann die Schüssel zur Seite, dem
Sohn beide Hände entgegenhaltend. Andreas warf sich ihr
zu Füßen. Sein Kopf lag in ihrem Schoß — er schluchzte
wie er als Knabe sein Leid in ihre Hände geweint, wenn
er in einer Not nicht mehr ein noch aus gewußt hatte.

Zärtlich streichelte Anna Stadelmann ihres Sohnes
Haar. „Mein Andreas", sagte sie, „es tut weh, ich weiß
es wohl, aber ich meine, ein Mann stirbt nicht an einem
Liebeskummer!" Und sie dachte: daß doch die Schmerzen
immer wieder um uns herumlauern wie Angel und Netz für
den Fisch; — kaum ist man selber glücklich aus dem bösen
Garn, so sieht man die Kinder darin verfangen. —

Andreas schüttelte sein Schluchzen gewaltsam von sich

ab, erhob sich im Sprung, stellte die Schüssel von der Bank
auf das Gras und setzte sich dorthin wo sie gestanden, neben
die Mutter.

„Warum es länger ertragen? Wozu die Quälerei?
Wozu diese unaufhörliche Qual?" Er tastete mit seinen
Händen in die leere Luft, er reckte sie vor sich hin, als um-
faßten sie ein wundersamstes Kleinod: „Die ganze Welt
ist vor mir versunken an dem Tag, an dem Tina vor
mir stand — ein Körper wie ich ihn kaum zu träumen ge-
wagt, — da war alles: Biegsamkeit und Fülle, Leben und
Form zum greifen nah vor mir — und ich habe ge-
arbeitet — alles war so neu und erstaunlich — es war mir,
als setze ich den ersten Strich in meinem Leben auf die
Leinwand. — Und doch — sobald sie ging sah ich, daß ich
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